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Die Berihmähte. 
4 (Fortſetzung.) 


Am ſechsſten Tage erhielt Herando von dem mauriſchen Arzte die Erlaub⸗ 
niß aufzuſtehen, und im Zimmer umherzuwandeln. „Dann darf ich ja auch 
wohl meinen Freund Cilli beſuchen?“ war des Ritters erſte Frage. 

Auf den Abend wird man Dich zu ihm fuͤhren! ſagte der Maure in einem 
ſehr ernſten feierlichen Tone, und aus den Zügen feines Geſichts ſprach eine un: 
verkennbare Wehmuth. » 

Herando blickte ihn forſchend an und eine furchtbare Ahnung erwachte in 
ſeinem Innern. „Der gute Juͤngling iſt wohl ſehr krank? fragte er auſ's 
Neue mit bebender Stimme. 

Jetzt nicht mehr! erwiederte der Maure. Montalegre ließ ſich durch die 
Doppelſinnigkeit diefer Antwort taͤuſchen und ſchoͤpfte wieder Hoffnung. „So 
wird er alſo mit mit zugleich geneſen!“ rief er wieder erheitert; „o wie freu' ich 
mich, ihn wieder zu ſehen.“ f f 

Juble nicht voreilig, o Chriſt! ſagte der Arzt. Das Schickſal geht oft andre 
Wege, als der Menſch in feinen Gedanken ihm vorzeichnen will. Dich hält ein 
Wahn umfangen, der ſuͤß und tröftend iſt. Aber ich muß ihn doch ſchnell zer⸗ 
ſtoͤren, damit nicht bald die Wikklichkeit Dich um ſo furchtbarer uͤberraſche, wenn 
Du ganz unvorbereitet ſie ſchaueſt. Du biſt ein Mann und haſt am blutigen 
Tage von Alcaſſar Dich als Held gezeigt. Der Schmerz wird Dich beugen, aber 
nicht niederwerfen. So wiſſe denn: geſtern Abend iſt Cilli, vom irdiſchen Weh 
befreit, in die Wohnung der Seligen eingegangen! 

Herando bebte erſchrocken zuruck; doch in den naͤchſten Augenblicken ſchon 
erzwang ſich ſein maͤnnlicher Sinn eine würdevolle Faſſung — denn er wollte 
das ehrende Urtheil, welches der Afrikaner über ihn gefallt, nicht durch weibiſche 
Klagen widerlegen. Aber ſobald ihn der Arzt allein gelaſſen hatte, hemmte er 
feine Thraͤnen nicht mehr und gab ſich ganz der Wehmuth und Trauer hin, die 
feinen Buſen erfüllte, 

Herando war nie ein ſchlechter Menſch geweſen. Leichtſinn und eine gluͤhende 
Leidenſchaft hatten ihn nur eine Zeit lang vom Pfade des Rechts und der Treue 
weichen laſſen. Schwer mußte er dieſe Verirrung buͤßen. Doch trugen Gram 
und Reue das Meiſte dazu bei, ihn wieder auf die Bahn der Tugend zuruͤckzu⸗ 
führen, und die Dankbarkeit war das erſte edle Gefuͤhl, welches in feinem ge⸗ 
preßten Herzen maͤchtig auflebte. Wie tief mußte bei dieſer Empfindung ihn 
nicht jetzt der Tod des edeln ſtummen Gilli ergreifen? Eine ſchmerzliche Sehn⸗ 
ſucht, die Leiche des treuen Pflegers zu ſehen, durchdrang ihn. „Auf den Abend 
erſt will man dich zu der Huͤlle des Freundes fuͤhren — ach, wie lange iſt es 
noch bis dahin!“ To ſagte er wiederholt zu ſich ſelbſt und immer größer wurde 
ſeine Wehmuth und immer mehr wuchs das Verlangen, die kalte ſtarre Hand 
des ſchwarzen Juͤnglings noch einmal an ſeine Bruſt zu drucken und fie mit 
heißen Thraͤnen des Dankes zu benetzen. 

Für Leidende und Harrende hat die Zeit flets einen Schneckengang. Auch 
dem Ritter von Montalegre wollte heut der bange Tag gar nicht vergehen. End⸗ 
lich fing die Sonne an zu ſinken, und es waͤhrte nicht lange, ſo trat der alte 

jener Don Felippo's in das Gemach. „Sei mir gegruͤßt, Erwarteter,“ redete 

erando ihn an, „Du ſaͤumteſt heut gar lange.“ 

Die Veranſtaltungen zu dem morgenden Begraͤbniß hielten mich von fruͤh 
an beſchaͤftigt, daß ich Euch, Herr Ritter, heut nicht bedienen konnte. Doch 
hat Euch wohl mein Schweſterſohn daß Noͤthige beforgt? 

„Ja, wackrer Alter; allein grade heut habe ich Dich am allermeiſten vermißt. 
Ach, ich hätte fo gern mit Dir über den armen Cilli geſprochen. Doch jetzt biſt 

u gewiß gekommen, mich zu feiner Leiche zu führen?“ 

Nein, Herr! Erſt morgen koͤnnet Ihr den treuen Pfleger noch einmal und 
zum letztenmale ſehen. Kurz vor Mittag wird er in's Grab geſenkt werden. 

„und warum darf ich nicht ſchon heute zu feinem Sarge! Was kann Deinen 
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edlen Gebieter bewegen, die Erfüllung meines traurigen Wunſches zu verzögern 
und durch dieſen Aufſchub mein Schmerzgefuͤhl zu erhöhen?“ 

Die Sorge fr Euch! Er muß zuvor noch mit Euch ſprechen, ehe er geſtatten 
kann, daß Ihr Cilli's entſeelte Huͤlle ſehet. 
geſchehen und dann will er Euch ſelbſt zu dem theuren Todten fuͤhren, den wir 
Alle ſo lieb hatten. Bis dahin bereitet Euch durch ſtilles Gebet auf den erſchuͤt⸗ 
| 


ternden Anblick vor, den die Leiche eines treuen Freundes jedem gefuͤhlvollen 
Menſchen ſein muß. — 

Wo ſteht die Hulle Cill's?“ fragte Herando. Der Diener ſagte es ihm 
und entfernte ſich nach einer kleinen Weile. 

„Sonderbar!“ ſagte Montalegre zu ſich ſelbſt, als er wieder allein war. 
„Wie erklaͤr' ich mir dies ſeltſame Betragen Don Felippo's! — Wozu erſt dieſe 
Vorbereitungen? Woher dieſes unbegreifliche Zoͤgern, mein trauriges Begehr zu 
gewaͤhren? — Ha! nun ſcheint ſich mir das Raͤthſel zu loͤſen. Aus Beſorgniß 
fuͤr meinen Zuſtand will man mir wider meinen Willen den erſchuͤtternden Auf⸗ 
tritt erſparen. Gewiß wird man den armen Cilli morgen in aller Stille beer⸗ 
digen. Darum ſucht man mich bis dahin zu taͤuſchen und aufzuhalten. Wohl 
moͤgt Ihr's gut mit mir meinen, Ihr wackern Gaftfreunde; aber Ihr habt nicht 
bedacht, daß der Leidende oft auch Beruhigung findet, wenn er den heißen Schmerz, 
der in ihm wuͤhlt, bei dem Gegenſtande ſeiner Trauer ausweinen, und in fanfte 
Klagen ergießen kann. Ja, Cilli, ich muß Dich noch einmal ſehen und Deine 
Zuͤge mir tief in die Seele prägen, daß fie oft, in den Stunden heiliger Erinne⸗ 
rung, meinem inneren Geſicht erſcheinen, und Troſt mir geben und Erhebung. 
Geprieſen ſei mein Einfall, daß ich den alten Diener fragte, wo der Leichnam 
heut noch ſteht. Wenn die Mitternacht mit ihrem duͤſtern Schweigen uͤber dieſen 
Fluren ruht, und die Bewohner dieſes Hauſes von wohlthaͤtigem Schlummer 
umfangen, mie nicht ftörend entgegen treten können, — dann ſoll mein erſter 
Ausgang nach dem einſamen Gemache ſein, wo bis morgen des treuen Pflegers 
Huͤlle ruht. Dort will ich eine ſtille Todtenfeier halten.“ ! 

Nach dieſem feſten Entſchluſſe legte ſich Herando nieder und ſchlief ein. Spaͤt 
am Abende erwachte er nach einem unruhigen Schlummer. Ein leiſes Gefuͤhl 
von Bangigkeit ſtieg in ihm auf, als er ſeinen Entſchluß noch einmal reiflich 
uͤberdachte; aber ſchon in den naͤchſten Augenblicken wünschte er voll Ungeduld 
die zur Ausführung des traurigen und ſchauerlichen Vorhabens beftimmte Zeit 
n denn die Stimme der Dankbarkeit rief ihm zu: „Es iſt dir heilige 
Pflicht, noch einmal den Juͤngling zu ſehen, der wahrſcheinlich ein Opfer ſeiner 
Menſchenliebe fuͤr dich geworden iſt, und an ſeiner Bahre ein Gebet fuͤr ſeine 
ewige Ruhe zum Himmel zu ſenden!“ 

Unter ſolchen Betrachtungen verging eine Stunde. Herando trat an das 
offene Fenſter. Alles war ſtill und nirgends ein Licht mehr zu ſchauen. Doch 
am Himmel glaͤnzte ein Sternenheer und des Mondes ſanfter Strahl beleuch⸗ 
tete die freundliche Gegend. Eine laue Nachtluft wehte dem Ritter entgegen, 
durchwuͤrzt von den ſuͤßen Duͤften der Blumen, die ihre Kelche aufſchloſſen. 
Lange ſchon hatte er den milden Hauch der Natur nicht eingeathmet. Er blieb 
eine Weile ſtehen und erquickte ſich an dem linden Wehen, das ihn umfaͤchelte. 
Da ertönten von einem nicht allzufernen Minaret Glockenſchlaͤge, welche die 
Mitternachtsſtunde verkuͤndeten. Herando machte das Fenſter zu, oͤffnete die 
Thuͤre ſeines Gemachs und horchte hinaus. Nicht das klein ſte Geraͤuſch war zu 
hoͤren. 

Da nahm er die 


Lampe und ſchlich leiſe hinaus. Durch einen langen ſchmalen 
Gang gelangte er an eine ſteinerne Wendeltreppe; dieſe ſtieg er hinab und ging 
linkerhand wieder einen Korridor entlang, der ihn zu einer ſchwarzen Thuͤre 
führte, „Dies iſt die Todtenhalle. Sei ſtark, Herando, daß der Schmerz dich 
nicht zu lauten Klagen hinreiße. Ein leiſes Gebet fuͤr die Seele des Entſchlafenen 
und ein ſtiller Abſchied von ihm ſei des Freundes Opfer in dieſer feierlichen 
Stunde!“ So ſprach der Ritter zu ſich ſelbſt und drückte an den Griff der Thuͤre. 
Sie war nicht verſchloſſen, that ſich aber nur nach einem heftigen Gegendrucke 
auf und verurſachte ein ſtarkes Geknarr. Montalegre erblickte ein großes ge⸗ 
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zu erholen, und 
ſeinen Geiſt zu ſammeln. Dann ging er langſam vorwaͤrts. Aber welches Er⸗ 
ſtaunen ergriff ihn, als er ſah: daß kein Mohrenknabe, ſondern ein weißes Weib 
in dem Sarge lag. Eine dumpfe Ahnung preßte ſeine Bruſt. Er trat noch 
ein paar Schritte näher und — mit dem Ausruf: Menzia! ſtuͤrzte er, von hef⸗ 
tigem Schreck niedergedonnert, neben dem Trauergeruͤſte hin. 


Schon das ſtarke Knarren der Thuͤre hatte einige der Hausbewohner aus 
dem Schlafe geweckt. Sie waren aber von Geſpenſterfurcht abgehalten worden, 
aufzuſtehen und nach der Urſache des Geraͤuſches zu forſchen. Aengſtlich harrten 
ſie, waͤhrend der darauf erfolgenden Stille, auf eine Wiederholung des widrigen 
Tones; doch es blieb eine lange Weile ruhig, und ſchon hofften ſie, der Geiſter⸗ 
ſpuck werde voruͤber ſein; aber bald brachte das dumpfe Krachen, welches durch 
Herando's Fall veranlaßt wurde, ſie in die groͤßte Beſtuͤrzung. Auch Don Fe⸗ 
lippo und ſeine Gemahlin waren dadurch aufgeſchreckt worden, und riefen der 
Dienerſchaft, die in der erſten Angſt wild durcheinander lief. Alle behaupteten 
auf Befragen, das furchtbare Geraͤuſch muͤſſe aus dem Todtengewoͤlbe kommen, 
und der Hausherr beſchloß, ſogleich dorthin zu gehen, um die Sache zu unterſu⸗ 
chen. Mit bebenden Schritten folgten ihm ſeine von Furcht und Grauen er⸗ 
fuͤllten Leute. Man erreichte das Gemach und fand den portugieſiſchen Ritter 
bewußtlos auf dem ſchwarzen Teppich liegen. „Ungluͤcklicher!“ rief Don Fe⸗ 
lippo: „warum mußteſt Du durch Deine Voreiligkeit meine wohlgemeinten 
Maaßregeln zu Schanden machen. Dieſen Schreck wollte ich Dir erſparen!“ | 

Er gab Hierauf feinen Dienern den Befehl, den Ohnmaͤchtigen in deſſen Ges 
mach zu tragen. Dort angelangt, verſuchte man, dieſen in's Leben zuruͤckzu⸗ 
rufen. Nach mehreren vergeblichen Bemuͤhungen endlich brachte man ihn zum 
Bewußtſein. „Wo iſt Menzia?“ war feine erſte Frage: „habt Ihr fie ſchon 
begraben?“ Felippo und Eugenia, welche ſich zu ihm geſetzt hatten, ſagten ihm: 
daß ſie noch in dem Todtengewoͤlbe ruhe, wo er ſie vorhin geſehen habe. „O 
dann ſeid barmherzig,“ rief er: „und laßt mich wieder hin zu ihr, daß ich mich 
noch eine kurze Zeit an ihrem Anblick letze, bis ſie auf immer meinen Augen 10 
ruͤckt wird. Zwar verdiene ich Unwuͤrdiger dieſe Wohlthat nicht, doch Ihr werdet 
mild und menſchlich ſein und ſie mir nicht verweigern.“ 

Ihr ſollt die edle Todte noch einmal ſehen und ſie auch zur letzten Schlum⸗ 
merſtaͤtte begleiten, fagte Don Felippo. Ich ſelbſt will Euch zu ihr führen. 
Doch jetzt verweilet noch hier und erholet Euch von dem furchtbaren Schreck, 
auf den ich Euch langſam vorzubereiten gedachte. Eüre Ungeduld hat meinen 
Plan vereitelt. 

„Nun ſo erzaͤhlt mir wenigſtens von der theuren Menzia, wenn ihr mich 
jetzt noch nicht zu ihrer bleichen Hülle laſſen wollt!“ bat Herando. „Wie kam 
ſie zu Euch nach Afrika? wie lebte ſie hier? dachte ſie mein noch im Sterben 
und hat ſie mir verziehen? — O ſagt mir Alles, was Ihr von der Vollendeten 
wiſſet! Verweigert mir Ungluͤcklichem dieſe Bitte nicht. Zwar verdiene ich Euren 
Abſcheu, Eure Verachtung; denn ich war ein Undankbarer gegen das edelſte 
Weſen hienieden — doch Ihr werdet Mitleid mit mir haben, Ihr ſehet ja, daß 
ich ſchwer buͤße und bereue!“ 

Ja, armer Montalegre, erwiederte Felippo: wir find mit Euch verfühnt, wie 
es die nun felige Menzia auch war. Euer Ungluͤck und Eure Reue haben uns 
gerührt. Wie könnte hier der Haß jetzt weilen, wo eben die edelſte Liebe ihren 
erhabenſten Triumph gefeiert hat. 


(Beſchluß folgt.) 


Beobachtungen. 


Diienes Sendſchreiven an die Lehrer und Freunde 
ö des Volks unterrichte. 


(Beſchluß.) 


Jedes literariſche Produkt, das auf den Namen einer deutſchen Volksſchrift 
Ba macht, ſoll darin einer gewiſſenhaften, von keiner Ruͤckſicht geleiteten 
Pruͤfung unterworfen werden, offen und ohne Winkelzuͤge werden wir unſer Ur⸗ 
theil abgeben, gegen den werthloſen Schlag von Schriften eben ſo grade, als wie wir 
das leider noch feltene wahrhaft Gute anerkennen und unterſtuͤtzen werden. 

Kein menſchliches Urtheil aber, ſelbſt aus genuͤgender Kenntniß und dem beſten 
Willen hervorgegangen, iſt unfehlbar, und die Standpunkte, von welchen man 
das Volksſchriften⸗Weſen betrachtet, mannigfach; wir werden daher Jedem zur 
Vertheidigung, zur Beitretung ſeiner Anſicht die Spalten des Blattes oͤffnen, 


und mit herzlichem Danke alles das egen was auf beſſere Erkennt⸗ 
niß, auf Förderung des ausgeſprochenen Zweckes zielt. Streben wir nun aber 
dahin, das Feld zu ſaͤubern, wo es Noth thut, fo wollen wir auch auf der andern 
Seite mit ganzer Kraft, mit allen Mitteln, die uns zu Gebote ſtehen, arbeiten, 
um Volksbuͤcher ins Leben zu rufen, wie fie, als herzerquickende Geiſtbluͤthen, 
wohl vor den innern Augen eines Jeden ſtehen, der das wahre Weſen der rech⸗ 
ten Volksſchrift erkannt, die es vermögen, ſich den Platz am Herzen des Volkes 
zu erwerben, — die Erinnerung des vollendeten Guten muß ſich der als Ziel ſez⸗ 
zen, der ſich uͤber die gewöhnlichen Mittel mäßig erheben will, wir auch haben 
uns das hoͤchſte vorgeſteckt und was Energie, Einſicht und guter Wille vermögen, 
das werden wir thun, um ihn nahe zu kommen. 

Selbſtredend iſt es, daß wir hierin hauptſaͤchlich nur unſer Norddeutſchland 
beruͤckſichtigen konnen. Soll eine Volksſchrift wirklich etwas erreichen, ſoll fie fo 
im Innerſten ihrer Leſer anklingen, wie es, um nuͤtzen zu koͤnnen, wohl noth⸗ 
wendig iſt, fo muß fie previnziell im weiteren Wortesſinne fein, der Suͤddeutſche 
faͤllt ganz anders, hat andere Gewohnheit und Bedüͤrfniſſe; faſt durchgaͤngig 
ganz andere Intereſſen als der Norddeutſche und doch ſind es dieſe grade, in die 
der Volksſchriftſteller eingehen muß, wenn er ſein Publikum, „ſo recht aus der 
Seele“ ſchreibend, wenn er Vertrauen gewinnen und auf daſſelbe Einfluß er⸗ 
langen will. 

Die Idee eines allgemeinen Volksbuches halten wir daher, ſo ſchoͤn und be⸗ 
geiſternd fie auch fein mag, für völlig unausfuͤhrbar; etwas rechtes würde es nie 
werden; was unſere Bruͤder am Rheine, an der Donau, und in den Schweizer 
Bergen ſchaffen, darf uns allerdings nicht fremd bleiben, wir werden das, was fie 
erfreut, erhellt und erquickt, mit der innigſten Theilnahme betrachten, wir wollen 
von ihnen und durch ſie lernen, aber Gaben fuͤr unſer Norddeutſches Volk ſind 
es nicht. Man iſt dort ſchon lange von dem oben ausgeſprochenen Grundſatze 
ausgegangen, — Auerbach, der tuͤchtige Beobachter, widmet in ſeinem Buche 
Hebel als Volksſchriftſteller einen ganzen Artikel, — ſelbſt der Dialekt iſt groͤßten⸗ 
theils dort beruͤckſichtigt, und der fuͤr den Suͤddeutſchen hierdurch groͤßere Vor⸗ 
theil wird fr den Norddeutſchen zum Nachheil, es läßt ihn kalt oder wird ihm 
wohl gar unverſtaͤndlich. — Es kann hier nur von einem alten Volksbuche die 
Rede ſein; bei allgemeinen populär gehaltenen Schriften iſt es etwas anderes. 

Ein Volksbuch in ſeiner edleren Bedeutung, kann, wie ſchon geſagt, nur eine 
Meiſterhand ſchaffen. 

Wir haben ſo manche unter unſern literariſchen Größen, die ſich mit ihren 
Gaben der Ariſtokratie zugewandt, aus deren Werken es aber oft recht deutlich 
hervorblitzt, mit welcher Liebe ſie am Volke haͤngen, es kennen, und wie ſie ganz 
und gar Volksſchriftſteller ſein koͤnnten, wenn ſie es nur wollten, hat man ſich 
wohl ſchon die Muͤhe gegeben, ſolche Maͤnner aufzufinden, und heranzuziehen? 
Man wende uns nicht ein, daß man es nicht an oͤffentlichen Aufforderungen habe 
fehlen laſſen, das Talent ſteht nicht muͤſſig auf dem Markte, und hoͤrt ſogleich 
auf jeden Ruf. Suchen gilt es, ausdauerndes Suchen; wahrhaft Gutes will 
mit Muͤhe erworben ſein. Wir ſind auf dem hier angedeuteten Wege bereits vor⸗ 
waͤrts gegangen, ſchon find Männer an unſerer Seite — ihre Namen haben vol: 
len giltigen Klang in der deutſchen Dichterwelt — die mit Freude und echter 
Liebe ſich unſerm Streben angeſchloſſen, deren Befaͤhigung zu wahren Volks⸗ 
ſchriftſtellern wir erkannt haben, Glauben und eine freudige Anſicht liegen vor 
uns. Demohngeachtet wollen wir im Voraus nicht blind vertrauen; kein Werk, 
das nicht in vorhergegangener ſtrenger Prüfung ſich als Gold bewährt hat, ſon⸗ 
dern der Oeffentlichkeit übergeben werde, keine Ruͤckſicht ſoll unſer Urtheil dabei 
leiten; denn ſo nur iſt es moͤglich, die Volksliteratur aus ihrer Erniedrigung auf 
den Standpunkt zu heben, wo ſie ſtehen muß, wenn ſie ihren hohen Beruf wirk⸗ 
lich erfüllen ſoll. — Sieht man erſt, daß es mit der Gediegenheit im Volksbuche 
wahrhaft ernſt wird, dann wird ſich noch mancher reich Begabte finden, der ſich 
jetzt nicht auf den Platz hinſtellen mag, wo Fabrikarbeit das Privilegium zu haben 
ſcheint, der vielleicht auch unſer Streben noch mit mißtrauiſchen Augen betrachtet. 

Wir wenden uns nun an Sie, Lehrer des Volks, denen Geiſt und Herz deſ⸗ 
ſelben vertraut ſind, an Sie, die Freunde des Volkes, die es wahr und aufrich⸗ 
tig mit ihm meinen; wir haben Ihnen geſagt, was wir wollen, was wir meinen 
Wir erkennen genau die Schwierigkeiten, die uns bei der Ausführung derſelben 
in den Weg treten werden; es gilt aber etwas Tuͤchtigem, etwas Ganzen, wir 
werden weder Kampf noch Muͤhe ſparen, und bauen dabei feſt auf unſere gute 
Sache und ihre Unterſtuͤtzung, denn ohne dieſe würde unſer Streben ein verein⸗ 
zeltes, ein nutzloſes ſein. 

Unſer Organ iſt für fie, weniger für die Hände des Volks beſtimmt, denn 
obwohl wir — Feinde aller vermeidlich vornehmen Schulſprache, in der ſo viele 
Gelehrte noch immer die einfachſten Gedanken ausdruͤcken — ſtets ſo klar und 
einfach als nur moͤglich ſchreiben werden, ſo hoffen wir doch, daß dieſe Blaͤtter 
fo manches wichtige Aktenſtuͤck zur wiſſenſchaftlichen Begruͤndung des Volks⸗ 
ſchriftenweſens enthalten werden, wie leicht aber, bei tieferen Eroͤrterungen der 
Volksbildung und Geſittung, wie des Verhaͤltniſſes derſelben zum wahren Gluͤck 
des Volkes, die herzlichſte Liebe, der beſte Wille des Volksfreundes von den 
Betheiligten verdacht und gemißdeutet wird, beweiſen die Abhandlungen hierüber 
und ſollen indeſſen den bei weiten kleinern Theil des Raumes einnehmen, denn nur 
allein an der Hand der Praxis werden wir die rechte Theorie finden koͤnnen. Als 
wichtigere Aufgabe des Organs gilt uns die Sichtung der geſammten aͤltern 
und neueſten deutſchen Volksliteratur. So ſegnungsvoll auch ſchon jetzt die in 
unſerm Porddeutſchland zahlreich vorhandenen Volks: und Dorfbibliotheken 
wirken mögen, die Vorſteher werden uns gewiß zugeſtehen, daß ihnen die Aus⸗ 


wahl des Beſten aus den hierher paſſenden Schriften bisher bei allem Eifer und 


aller Liebe zur Sache völlig unmoglich waren. Unſer Organ ſoll ihnen ein gra⸗ 
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der, treuer Nathgeber für ihre Anſchaffnungen fein, fol ihnen manche getäuſchte 
Hoffnung, die ſchon vielverſprechenden Titel, gewiſſenloſe Empfehlungen hervor⸗ 


gerufen, für die Zukunft erfparen, es ſoll ihnen ſtets die Ueberſicht über das was 
ganze Feld der neueſten Volksliteratur, als auch die Kenntniß alles wahrhaft er: „Lieber Freund, ſagt mir nur, welcher Zahn Euch ſchmerzt, ich will Euch hel⸗ 

Aber Mancher derſelben wird fen auf eine leichte 
on an dem hartnäckigen Sinne ſeiner geiſtigen Pflegebefohlenen, die nichts 


rauchbaren aus Älterer Zeit moͤglich machen. 


don Allem, was Leſen heißt, wiſſen wollen, in der guten Sache wankend gewor⸗ 
en ein; wir wiſſen es, es gehören feſter Wille, Ausdauer, oft ſogar Selbſtver⸗ 
dugnung dazu, um die ſchoͤnen Pläne der Geiſtes⸗ und Sittendildung des 
oltes praktiſch durchzuführen — aber nur die Sache mit rechten Mitteln und 
an der rechten Stelle angefaßt, dann geht es! Wir haben unſere derartigen 
rfahrungen nicht hinterm Schreibtiſche gefunden. Unſer Organ wird allen 
en Wankenden ein Eräftiges: „Unverzagt!“ zurufen, es ſoll alle Erfahrungen 
ringen, die von praktiſchem Nutzen fein koͤnnenz es Toll auch indeſſen das 
Organ jedes Einzelnen ſein, ſeine abweichenden Anſichten, ſeine Zweifel der 
effentlichkeit vorzulegen. — 
In den Orten, wo ſich noch keine Volksbibliotheken befinden, wo man doch 
das Beduͤrfniß fuͤhlt, den Mangel erkennt, wo wenigſtens der gute Wille vor⸗ 
anden iſt, da wird unſer Organ mit dringender Aufforderung zum guten Werke 
zuſchreiten, herzutreten, da ſoll es ſchon von vorn herein die Wege, die am kuͤr⸗ 
zeſten zum Ziele führen, bezeichnen und viele der entmuthigſten Erfahrungen er⸗ 
paren, ſoll unverdroſſen Bedenktichkeiten zu befeitigen, und Klarheiten aufzu⸗ 
ellen, alle Fragen, die ihm geſtellt werden, zu beantworten ſuchen. 
Dort aber, wo man noch keine Anregung fuͤhtt oder hat fuͤhlen wollen, wo 


man ſich behaglich in den Schlendrian zurecht gelegt hat und von jedem Licht⸗ 
trahl fuͤrchtet, daß er das bequeme Ruhebett wegbrenne, wo die Ohren taub 
Ur die Sprache der Zeit geblieben find, dert wuͤrden auch die Worte unſers 


rgans nutzlos verhallen, dort ſoll es ſich keine vergebliche Muͤhe machen. Das 


rgan wird jeden Monat regelmäßig, doch um alles Unnuͤtze zu verbannen, nur - 
in der Stärke erſcheinen, wie der vorhandene Stoff es bedingt, 23 Bogen groß 


uart wird der Durchſchnittſatz ſein. — Da es nun nur darauf ankommt, die 
Koſten zu decken, ſo haben wir den Preis des Jahrgangs von 12 Heften auf 
1 Kthir. 10 Sgr. feſtgeſetzt. 

Damit aber Mancher von Ihnen, der das Volk und ſeine wahren geiſtigen 
Beduͤrfniſſe, aber auch manche Afterrichtung der Zeit, die ſich unter dem Dede 
mantel Sorge für das Volkswohl ausbreitet, erkannt hat, unſer Streben nicht 
ſchon im Entſtehen mit mißtrauiſchem, wohl gar mit ängſtlichem Auge be⸗ 
trachte, damit fie Alle von Anfang an uns gern die fo nöthge Hand bieten moͤ⸗ 
gen, ſo nehmen Sie in Verſicherung, daß wir Keine von Denen ſind, die ver⸗ 
meinen, das Volk, das deutſche Volk im Galopp vorwärts führen zu können, 

aß wir es, ſeine Eigenthuͤmlichkeiten und ſeinen geiſtigen Standpunkt, kennen, 
daß wir es nicht mit Vorfuͤhren ihm gaͤnzlich fern liegender Anſichten, mit der 
eisheit der Feingebildeten zu begluͤcken glauben, daß wir ferner ſeinen warmen 
rommen Glauben nicht mit Sophiſtereien ver- und zerſetzen, ſondern jenen, als 


einen beſten Halt, feine beſte Stuͤtze, immer befördern werden, daß wir es aber, 


auch vor dem Daͤmon des finſteren Pietismus bewahren, daß wir in das prak⸗ 


tiſche, wirkliche Leben eingehen und hierdurch ein friſches, ſelbſtſtaͤndiges Urtheil, 
einen gefunden Geschmack bilden wollen, daß wir bemüht fein werden, Empfaͤng⸗ 
lichkeit für die beffere deutſche Literatur, und durch fie Herzens⸗ und Geiſtesver⸗ 


edelung hervorzurufen. 

Und ſomit ſchließen wir heute unſer erſtes Sendſchreiben, Ihnen, den treuen 
ehrern, Ihnen, den treuen Freunden des Volks, unfer ernſtes, aufrichtiges Stre⸗ 
en ans Herz legend, bis wir, weiter vorgeſchritten, uns in neuer Anſprache an 

le wenden werden. 

Berlin, den 3. Juli 1845. 

Dieſterweg. Dr. J. Gordorf. Loſter. Otto Ruppius. 
Ferd. Schmidt. 


Die Reife zur Kaiſer t ronung. 


S. . . reiſte zur Krönung des jetzt regierenden Kaiſers von Oeſterreich, um 
Feſtlichkeiten bei derſelben zu ſehen. Er kam an. 8 

Eine ungeheure Volksmenge war verſammelt, in die ſich S. . . hinein⸗ 
zwaͤngte und nach feinen Kräften durch den Menſchenknaͤuel ſich durchzudraͤngen 


die 


trachtete, was ihm aber nicht gelang, denn nach einigen Schritten war er fo ein 


gequetſcht, daß er ſich nicht mehr zu ruͤhten vermochte. u 

Da erſcholl der Ruf: „Sie kommen! Sie kommen!“ — Ein neues Ge⸗ 
draͤnge begann, da jeder vorwaͤrts wollte und — weil unſer © . ... etwas dik⸗ 
ker Natur war, wurde er durch das Zuſammenpreſſen ſo emporgehoben, daß er 
feine Arme nicht regen konnte. Trotz dieſer Unbequemlichkeit aber war er den⸗ 
e denn nun konnte er Alles um ſo beſſer ſehen. 

er; da kommt ein Gensdarm geſprengt und ruft: „Huͤte dunter!“ — 

Alle nehmen die Bekomplimentir⸗Inſtrumente ab, nur unſer S muß 
feinen weiten Filzhut auf dem Kopfe behalten, da ihm die freie Bewegung der 
Haͤnde benommen iſt. 

Ein hinter ihm Stehender will dem „ungeſchliffenen Bengel“ den 


Hut vom Kopfe ſchlagen, trifft aber fo ungluͤcklich, daß der Hut dem armen S... 


gar uͤbers Geſicht fallt. 


Da hat er nun nichts ſehen koͤnnen und hat (wahrſcheinlich aus Aerger) 


| 
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Zahnſchmerzen dekommen. — Und wie die Krönung vorbei war, lief er jam⸗ 
mernd umher. — Das erbarmte nun endlich einen Grobſchmidt, der ihn frug: 
ihm fehle und als ihm jener ſeine graͤßlichen Zahnſchmerzen geſchildert, ſprach 


Art und deshalb bin ich auch ſchon weit und breit beruͤhmt.“ 

Dieſes freundſchaftliche Anerbieten nahm S.... dankbar an und folgte 
jenem in die Werkſtatt. 

Dort angekommen, ſprach Meiſter Grobſchmidt: „Es koſtet aber einen Kai⸗ 
ſergulden!“ — Auch damit war S.. .. zufrieden und zahlte ihn ſogleich. 

Hierauf nahm der Schmidt einen ſehr feſten Zwirn und band ihn doppelt 
um den wehthaͤtigen Zahn; das Ende des Zwirnes aber befeſtigte er an einem 
Hacken, hoch an der gegenuͤberliegenden Wand. — Nun ruͤhrte er maͤchtig den 
Blaſebalg und ſchuͤrte ein tuͤchtiges Feuer an, während ſich S.... wunderte, 
was der Meiſter beginnen wuͤrde. 

Pooͤtzlich lief dieſer mit einem langen gluͤhenden Eiſen auf ihn zu, der 
in feiner Angſt ruͤckwaͤrts reißaus nahm und — wutſch! war der Zahn gluͤcklich 
heraus. Da wollte ſich Meiſter Grobſchmidt halb todt lachen ud S. 
ging brummend von dannen; denn er hatte wollen die Kroͤnung ſehen, nun hatte 
er ſie aber nicht geſehen und mußte noch einen Kaiſergulden geben, um ſich auch 
noch obendrein auslachen zu laſſen. N 8 
Anton Pillau. 


Tucher's Todes ⸗ Tag. 


Da die Drei» Jahrhunderts Feier von Luthers’ Tode nun mehr und mehr 
zur Sprache gebracht worden, ſei hier eine bezuͤgliche Sache mitgetheilt, welche 
Ritter Rollenhagen in feinen: „Wahrhaften Lügen” (1717) alſo erzaͤhlt. 
„Als im Jahr 1546 am Tage Concordia, unſer deutſcher Evangeliſt Dr. 
Martinus Luther, ſelig zu Gott entſchlafen, und davon mancherlei Wunder⸗ 
Reden hie und da ausgeſprengt worden, und ein Kraͤmer zu Antorf am Markte 
ſich ruͤhmte, daß er bei Oſterlingen, wie fie uns nennen, geweſen und viel Geld 
geloͤſt hätte, läuft. das Volk heftig zu und fragte: was er denn vor neue Zei⸗ 
tung von dem Erzketzer Martin Luther bringe? ob er todt ſei oder nicht, und 
wie es mit feinem Begraͤbniß zugegangen ſei? antwortete er, davon habe er fo 
ſchreckliche Zeitung gehört, die er nicht nachſagen dürfe. Wenn er aber erſt ein 
wenig Geld geloͤſet habe, ſo wolle er ihnen wahrhaften Bericht ſagen. Jeder⸗ 
mann kouft nun und haͤlt an, daß er die neue Zeitung ſage. Eadlich ſpricht er: 
Wie man den todten Luther durch zwoͤlf ſtarke Kerle zu Grabe tragen ließ, ward 
die Todtenbahre fo ſchwer, daß fie nicht fortgehen konnte, darnach fo Leicht, daß 
man ſie mitten auf dem Markte niederſetzte, zu ſehen, ob die Leiche noch da⸗ 
rin waͤre oder nicht. Aber ſie fanden keinen Mann darin, ſondern drei große er⸗ 
ſchreckliche Ratzen⸗Maͤuſe, die ſprangen den Leuten mit einem Gemurre entge⸗ 
gen und liefen durch fie hin und davon. Die eine lief in alle geſchloſſene Kloͤſter, 
und big alle Riegel und Schloͤſſer entzwei. Die andere lief nach Rom in der 
Paͤpſte Kanzlei und biß allen Ablaßbriefen die Siegel ab. Die dritte lief in die 
Hoͤlle und piſſete das Fegefeuer aus, daß keine Chriſtenſeele mehr brennen kann. 
Iſt das nicht abenteuerlich und ſchrecklich? Daruͤber ſchuͤttelten viele Zuhoͤrer die 


Koͤpfe. Der Erzähler raffte aber bald feinen Kram zuſammen und ging davon, 


damit er nicht gefragt wuͤrde, wo denn endlich die Maͤuſe geblieben waͤren. 

Der Todestag Luther's am 18. Februar wurde in den erſten Jahren nach 
ſeinem Ableben jaͤhrlich begangen; dies laͤßt ſich bis 1610 verfolgen. 1646 war 
die erſte Saͤkular⸗Feier angeordent von Johann Georg J. von Sachſen 1746 
ſcheint dieſe Feier von allen proteſtantiſchen Fuͤrſten angeordnet zu fein, 


Geheime Herzendergiehung. 


(Aus dem Tagebuche einer alten Jungfer, ) 


„Ich darf ſagen, man kann ſeine Putzſtube nicht beſſer und geſchmackvoller 
eingerichtet haben, als die meinige; meine Gardienen, mein Sopha, mein Ruhe⸗ 
bett, mein Sekretair, meine Toilette, meine Fußteppiche, mein Spiegel, alles 
iſt vom erleſenſten Geſchmack; und ich, wenn ich mich ſelbſt des Morgens erhebe, 
wie Aurora — nun, das eben nicht, — obwohl ich in der Jugend wohl mich 
der roſenfingrigen Goͤttin vergleichen durfte, — aber doch kann ich mir geſtehen, 
nicht leicht kann es noch jetzt ein anziehenderes Geſchoͤpf geben, als mich, wenn 
ich fo eben aus dem ſchwellenden Flaumenbett ſteige; und, wenn ich meine Ge⸗ 
ſtalt entkleidet im Spiegel betrachte, fo glaub' ich, kann ich es noch mit mancher 
aufnehmen, die weiter nichts hat, als etwas Milch und Roſen auf zerſchwim⸗ 
menden Wangen.“ 

„Nichts zu ſagen von der anſtaͤndigen Zierlichkeit meines feinen gefaͤlbelten 
Nachtgewandes, (ich liebe das Anſtaͤndige ſehr) hab' ich ein Morgenkeid von indi⸗ 
ſchem Parchend mit Borduͤre von feinem Cambrie, und wenn es kalt iſt, nehm' 
ich auch allenfals einen rothen indiſchen Shawl um die Schultern; meine Mor⸗ 
genhaube mit breiten Spitzen iſt ebenfalls koͤſtlich. Nachdem ich ein Paar bluͤ⸗ 
thenweiße Strümpfe angezogen, ſchluͤpf ich in meine Karmoiſin⸗Pantoffeln, und 
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gehe ab und zu vor meinem Truͤmeaux, der meine ganze Geſtalt getreulich ab⸗ 
ſpiegelt, und mich mit ſo viel Wohlgefallen an mir ſelber erfuͤllt, daß ich zuwei⸗ 
len die Schwaͤche habe, mit dem Anziehen zu zoͤgern, um nur noch einige Blicke 
auf mein Ebenbild werfen und mich daran erfreuen zu koͤnnen. 

Ich hatte, und habe noch immer den Grundſatz, daß man das Leben und 
ſeine Luſt ſo lange genießen muß, als es in unſerer Gewalt ſteht, daß man die 
Jahre um ihre Gebrechlichkeit betruͤgen, die Runzeln wenn es moͤglich, hinweg⸗ 
ſcheuchen, und das froſtige und verwitterte Ausſehen des Alters maskiren muß, 
fo lange es nur gehn will. Um dieſes Grundſatzes willen wende ich fo meine ver: 
ſchiedenen kleinen Kuͤnſte an, auch außer meiner Meiſterſchaft, die Haare dunkel zu faͤr⸗ 
ben, meiner Haut Glanz zu verſchaffen, wodurch denn mein Spiegel gezwungen 
wird, mir das Andenken meiner Jugend zuruͤckzurufen. Auch iſt der Lohn, der 
mir für meine Muͤhe des Ankleideus zu Theil wird, nicht gering; denn nicht nur 
hab' ich dabei das Vergnuͤgen des eigenen Beifalls, ſondern nicht ſelten geſchah 
es ſchon, daß mich Leute von Geſchmack die ſchoͤne Mirabelle genannt hatten. 
Ein langer Contozettel der Parfuͤmeriefabrik in der Pariſerſtraße, welcher halb 
offen in meiner Toiletten-Schublade liegt, beweiſt, wie viel ich auf die Verſchoͤ⸗ 
nerung und Verzaͤrtigung meiner Complexion verwende. — Obwohl ich gegen⸗ 
waͤrtig in einem gewiſſen Alter, und keineswegs mehr jenes leichtherzige Ding 
bin, das ich ſonſt geweſen, als ſich die erſten Regungen meines Herzens gemeldet, 
als ich funfzehn war und ſechzehn, da kein Fuß raſcher die Treppen auf und nie⸗ 
der flog, als der meine, da unter meinen Geſpielinnen keine geweſen, deren Locken 
anmuthiger im Winde flatterten, deren Stimme harmoniſcher klang, deren Au- 
gen heller ſtrahlten, die lebendiger war beim Tanz, munterer bei Feſten, bezau⸗ 
bernder im häuslichen Kreiſe, zufriedener beim gedankenloſen Umherſchweifen im 
gruͤnen Gebuͤſch, und Veilchenſuchen im beſcheidenen Moos, — ſo darf ich doch 
noch hoffen, trotz meiner Fuͤnfundvierzig les hoͤrt mich ja Niemand!) gluͤcklich 
zu machen, und gluͤcklich zu fein. Wäre nur die Maͤnnerwelt nicht fo blind und 
faden Geſchmacks, unausgebildeten, matten Geſichtern unerfahrener Dingerchen 
den Vorzug vor gediegener Fülle und Reife zu geben. — wenigſtens großentheils 
— denn zur Ehre der maͤnnlichen Jugend ſei's geſagt, gerade die Juͤngſten wiſ⸗ 
ſen zuweilen den Werth der Reife am beſten zu wuͤrdigen. Doch, keine Klage! 
es wäre Undank gegen das göttliche Geſchlecht, dem ich fo manchen feligen Tag, 
ſo manche — ſo manche Freude zu verdanken habe; und man ſoll mir nicht 
nachſagen, daß in meinem Herzen Neid auf meine juͤngeren Schweſtern Raum 
habe. Mein Herz war immer nur der Liebe offen, und Liebe ſoll ihren Tempel 
darin haben, ſo lange als noch die letzte Fieber feſthaͤlt, und ich Jemand auf der 
Welt finde, der Liebe verdient, ſei's auf dieſe, ſei's auf jene Weiſe; denn Liebe, 
nur Liebe iſt der Beruf des Weibes, und ich will ihn getreulich erfüllen, will 
nicht meine Lampe vor der Zeit ausloͤſchen laſſen, damit ich dereinſt würdig be⸗ 
funden werden mag, in Geſellſchaft der wachenden Jungfrauen einzugehen in 
jenes Reich, wo nichts herrſcht, als Liebe, und ewige Liebe.“ 


Chronik. 


Der Schulmeiſter P. hatte ſich das Schimpfen ſo ſehr angewoͤhnt, daß 
er hiervon faſt mehr als vom Stocke Gebrauch machte. Unter der Zahl ſeiner 
ungluͤcklichen Schuler befand ſich auch ein Knabe, der etwas ſtotterte. Dieſer 
ſollte eben das Vaterunſer herſagen und begann daher: „Vater unſer .. „Wirſt 
Ein wohl weiter, Eſel?!“ — „der Du biſt,“ ſtammelte der Knabe erſchrocken 

rt. 


Bei einer Vorſtellung von Glucks „Alceſte“ rief ein kritiſcher Kammerdiener 
dem Gelehrten d'Alembert zu: „Mein Gott, welche ſcheußliche Muſik! Sie zer⸗ 
fleiſcht mir die Ohren!“ — „Nun, wenn Sie dafuͤr ein Paar andere bekommen, 
erwiederte d'Alembert, „fo können Sie ſehr zufrieden fein,“ 


Herren Geiſtlichen. 
Evangeliſche Kirchen. 


St. Eliſabeth. Frühpr.: Eand. Seeliger, 53 u. 


Amtspr.: Paſtor Rother, 8} u. 
Nachmittagspr.: Diac. Hilfe, 1 u. 
St. Maria Magdalena. Frühpr.: Cand. Klär, 53 u. 
Amtspr.: Diac. Weiß, 6] u. 
Nachmittagspr.: S. S. Ulrich, 14 u. 
St. Bernhardin. Krühpr.: G. S. David, 53 u. 
Amtspr.: Sen. Krauſe, 83 u. 
Nachmittagspr.: Cand. Scholz, 1 u. 
Amtspr.: Lector Heſſe, 9 u. 
Nachmittagspr.: Exam. Polke, 3 u. 
11,000 Jungfrauen. Amtspr.: Pred. Fiſcher, 9 u. 
Nachmittagspr.: Cand. Beyer, 13 u. 
St. Barbara. Amtspr. f. d. Milit.⸗Gem.: Garn.⸗Pred. Hopff, 94 u. 
St. Barbara. Amtspr. f. d. Civ.⸗Gem.: Eccl. Kutta, 7 u. 
Nachmittagspr.: Cand. Moͤrs, 12 u. 
Krankenhoſpital. Pred. Dondorff, 9 u. 
St. Chriſtophori. Amtspr.: Exam. Rouppert, 8 u. 
Nachmittagspr.: Paſt. Stäubler, (Betrachtungen.) 11 u. 
St. Trinitatis. Cand. Schmeißer, 84 u. 
St. Salvator. Amtspr.: Pred. Kiepert, 73 u. 
Nachmittagspr.: Eccl. Laffert, 124 u. 
Pred. Jaͤkel, 12 u. 


Hofkirche. 


Armenhaus. (Kirchl. W.) 


Katholiſche Kirchen. 


St. Johann. (Dom.) Amtspr.: Canon. Dr. Foͤrſter. 
St. Maria (Sandkirche). Amtspr.: Cur. Bargander. 
Nachmittagspr.: Kapl. Lorinſer. 

St. Vincenz. Frühpr.: Eur. Scholz. 
Amtspr.: Pfarrer Bendier. 
St. Dorothea. Frühpr.: Pfarrer Jammer. 
Amtspr.: Cur. Pantke. 
Amtspr.: Cur. Kammhoff. 
Nachmittagspr.: Kapl. Baucke. 
St. Matthias. Fruͤhpr.: Kapl. Purſchke. 
Amtspr.: Pfarrer Hoffmann. 
St. Corpus Chriſti. Amtspr.: Pfarrer Thiel. 
St. Mauritius. Amtspr.: Pfarrer Dr. Hoffmann. 
St. Michael. Amtspr.: Pfarrer Seliger. 
St. Anton. Amtspr.: Cur. Peſchke. 
Kreuzkirche. Fruͤhpr.: ein Alumnus. 


St. Adalbert. 


Chriſtkatholiſcher Gottesdienſt. 
Amtspr.: Pfarrer Dr. Theiner, 9 uhr. 
Nachmittagspr.: Cand. Schliebs, 3 uhr. 


Armenhaus. 


Allgemeiner Anzeiger. 
In ſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile und deren Naum nur Sechs Pfennige. 


Tyeater-Repertoir. Geraͤu erte eeringe 
Sonntag den 21. September: „Wal- ſind in auche e Heri Ae 


Ienfteins Tod.“ Trauerſpiel in fünf ; St ; 
Wen Boiler. f | Qualität, das Stück für 6 Pfennige, und 


3 marinirte Heeringe 
VBermiſchte Anzeigen, Unit Zwiebeln und te 9 9 8 dae 
Graben Nr. 10, zwei Stiegen ſind 


Stück für 1 Sgr. zu haben bei 
Schlafſtellen bald zu beziehen bei - 


Franken. . > Liebich 


Hummerei Nr. 49. 


Seidene Eravatten⸗Tücher 


für Damen und Herren empfiehlt in großer Auswahl 


die Putz und Mode⸗Waaren⸗Handlung 


von Eduard Nickel, Albrechtsitrafe Nr. 11. 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


w 


